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Neunten Bandes Driues Heft. November i8i i. 

xvm. 

Kurze historisch -technologische Beschrei- 
bmifi; des Ltineburger Salzwerks.-. 

(Vom Hrn. Siümen Inspektor F. A» Sonff jun., in Jena.) 

Lieber die Saline in Lüoeburg sind, auber eini- 
gen lerstreueten Notizen, bi<;her nur wenige be- 
friedigende Nachrichten in das Publikum g^^kom- 
men. Ich hoflPe daher nicht ohne Grund, dafs 
es Preundeo der SaUwerkskunde, Technologen, 
Mioeralogen und seibtt Salinen* Interessenteo, an- 
genehm «eyn wird, in dem gegenwärtigen Auf- 
sätze^ üLor dieses wichtige Werk und dessen yer«^ 

Utrmbsi, BuIIei. IX. Bd. 3. Hfc. O 
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.•XX. - 

X)ie Bestandtheile der VegetabiUen^ ihre 
Anwendung und ihre Ausscheidung ^)^ 

KVom Uerrs Sucltrerord« und Apotheker S.cbra4er hicselbiu) 

. ./.Wenn man eine Pflanze ansieht, so zeigt sie 
uns nicht sowohl mancherlei verschieden gestaU 
tete und geartete Theile, welche die Botauik be* 
/trachtet, sondern a|le diese verschiedenen Theile 
e[nth|J^n* ipebrere r(^enn$ch[ ye^chiedene Bestand« 
tbeile^ die theils mechanisch, tbeil^ duircbi cbeml- 
sehe Behandlung abgesondert und dargestdlt wer« 
den können. Viele' dieser Bestandtheile sind sehr 
bekannt, und werden als Nahrungsmittel, als Ar« 
zeneien, als FarbestoIFe u. s. w., häufig angewandt. 
Wer kennt nicht den Zucker, den Schleim, das 
Gummi, Harze, Oehle, Säuren und Salze. £i- 
nige dieser Bestandtheile haben ihren figenen ab« 
gesonderten Sitz im' ,Gewap}ise,^''nnd' können *m^ 
blolsen Augen gesehen pnd' mechanisch abgeson« 
dert werden I andere sind überall in der Pflan» 

^) Das Bulletin verdankt dem rerdicncen Verfasser dieses 
interessanten Aufsatzes, Herrn Apotheker Schrader liic* 
ielbsc, -schon mancke anderweitige MitthetluDg, die ihm 
tut Zierde gereicht. D er. gegenwärtige Au fsats war nicht 
für Chemiker oder Physiker von Profession bestimmt« 
eondom sollte Freuaden und Bekannten der Chemie in einer 
gesellschaftlichen Vorlesung eine allgemeine kurze Ueber. 
siebt des Gegenstandes geben, welche Hrn. Schrader 
selbst Erweiterungen verdankt. Dieses hier su erörtern, 
hielt der Herausgeber (ur Pflicht. H, 
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sensubstaozi in ilircu vcrschiedeuen Kaoälen und 
in ihrem Gowebe rertlieiU , und können nur 
durcli mehr chemische Behandlung getrennt und 
ausgeschieden werden. Ich werde hier diese Be- 
standtheile nach einander durchgehen, und ihre 
BeschalTenheit und Eigenschaften, ihren Gebrauch 
und ihre Ausscheidungsart anzeigen. 

Fragt maUi wo kommen diese Bestandtheilo 
Jier? wo sind sie, und wie sind sie gebildet wor- 
den? so gerathen wir in die Pflanzenphysiologie, 
worin so manches noch dunkel ist, und manches 
auch nicht aufgehellt werden^ kann,:* da wir das 
innere Leben der Pflanzen wohl erkennen, wohl 
bemerken, allein über dasselbe nichts weiter zu 
sagen wissen, als dals es da ist: wenn man nicht 
künstliche Worte geben will, die die Sache doch 
nicht erklären und keinen deutlichen Begriff bil- 
den können. Im Allgemeinen will ich darüber 
nur folgendes. er wjdinen: . *: : ! 

Wenn ein Saamenkorn in die Erde gelegt 
wird,, und Wäimo und Wasser darauf wirkt, so 
schwillt es auf, die äu(sere Haut zerreifst, und es 
trennt sich gewulinlich in zwei Theile, weiche 
wir Saamenlappen (cotylcdoncs) nennen. Diese 
beiden Theile hängen an einem Punkte xusam« 
men, den man. oft an einer Seite des.Saamens 
z. B., bei den Bohnen, als eine kleine Vertie« 
fung wahrnehmen kann, und welcher der Nabel 
(Hilum) genannt- wird. Von der äulsercn Seite 
dieses Punktes , geht während dieser Operation 
der Natur, .eine Verlängerung heraus, welche bei 
jeder Lage. des Saamenkoros unterwärts in den 
Boden steigt, daselbst die Wurzel bildet, und 
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das ScliDäbeIcben-fild^^e//u/i) genannt wird. Von 
der inncreä Seite dieses Punktes entwickelt sicli 
Ewischen den iSaainenlappen eine dem Schnäbel« 
chen entgegengesetzte Verlängerang, welche bei 
jeder Lage des Saamenkorns aufwärts steigt und 
Blattfederchen /P/amz^aJ. genannt wird, uüd den 
aufsteigenden Theil der ganzen Pflanze bildet« 
Beide Theite .zusammen tuachten, ror ihrer Ent- 
wicklung den Keim. (^.'Corcji/i/m^ .aus, welcher zwi« 
sehen den Saamcnlappen lag,.* Wenn diese bei- 
den Theile .sich zu bilden^. anfangen f- so erheben 
sich die Saamenlappen^ drin^enllrgeiwöhidich über 
die Oberfläche des Bodens !• nehmen dann eine 
grüne Farbe an i und breiten sich blattartig aus« 
Sie haben bei manchen Pflanzenfamilien, eine ei« 
genthümlichc und zwar eine ganz andere Gestalt| 
als die künftigen Blätter der Pflanzern. 1 ,:> . . 
'Unterdessen, so: wie- das SchifabelcheiiVsicIi in 
den Boden zur Wurzel TerIängeitjaifda«i<isBiIdet| 
bildet sidi ''auch der cflufsteigende Tbeili das Fe- 
derchen f' zur * ganzen Pflanze, aus |*^ und ^erhält « an 
der Spitze die ersten Blätter* Sobald diese sich 
rermehren :und grölser werden > fangen die Saa- 
menlappen an zu rerwelken und abzufallen'i und 
man sieht dann schön die junge Pflanze in ihrer 
eigenthümlichen Gestalt da stehen» Die Saamen- 
läppen waren gleichsam die • mütterlichen. 3ruste 
für den Kdm, und nährten denselbeni'koilange, 
bis er selbst Kraft gehug .hatte y ' aus seinen Um- 
gebungen seine Nährung zu ziehen;^ : .-^ i: '^ 
. ' Jeut fangt nun auch die Bildung der rer- 
fchiedenen Bestandtheile der Pflanze* nach und 
nach in ihren inneren Kanälen utid Gefälseny 
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vrclclie die Pilaazcnphjrsiologen zum Tlieil gefleheoi 
untersuclic und benaunt haben, an, und steigt bis 
zur Bildung des letzten Tlieils der Pflanze; wels- 
cher wieder die Kraft hat, eine gleiche neue 
rdanze herFor zu bringen | bis zum Saamen, den 
Znicbeln und Augen fort. Ist dies geschehen , so 
stirbt sie 9 und zwar bei den ein- und zwei/ähri« 
gen Pflanzen ganzlich ^ bei den perennirenden, 
bei Staudeni Sträuchern und Bäumen aber nur bis 
auf dio Wurzel oder den Stamm«^ B^ide letz- 
tern behalten noch ihre Lebenskraft und wach- 
sen von nenenii so wie die Zeit und die Wärme 
sie weckt I |ährlich fort, und können; oft ein9 
lange Lebensdauer habeav-: wie.» jdiea. besonders 
von den Bauinjpxit bekannt ist»}: .,r r . 

Bei diesem' Wachsthume steht die Pflanze in 
einem Boden der die Dammerde (Humus), oder 
überhaupt noch verwesende und zu Humus wer- 
dende vegetabilische oder animalische Theilo 
und Wasser entliält« Ueber dem Boden werden 
Luft , atmosphärische Luft und Wärme erfordert« 
Die' YjPTschiedenheit ^in diesem Bedürfnisse der 
P/Unzen , daf n\^nche^in -liumusreichera Boden, 
manche im mageren sandigen jBoden^ inancl^io. im 
Wasser,' manche mehr im Schatten u; s.iw« T^.ach« 
seo, hebt diese allgemeinen Bedingnisse nicht auf. 
Fast alle BestaDdihcile der Pflanzen, bis auf ei- 
nige Erden und Salze, welche sich in den Äschen 
befinden, waren nicht im Boden vorhanden^ sie , 
miissen sich also durch die eigene Lebenskraft 
der Pflanzen aus den Substanzen, welche die 
gepaanted' Umgebungen , deren die Pflanze zum 
Wachsthum bedarf,' darboten, gebildet haben; und 
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e% siod auch -wirklich dio chemischon Elemente, aus 
welcbeo die FüanseDbestandtheile bestehen, in die-« 
sen UiDgebuDgen vorhanden« Diese sind Kohlen-* 
Stoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und Licht. 
Ob letzteres eben so, wie die erstem , als fester 
Besrandtheil in die Pflanxe eingehe , ist zwar 
nicht so erwiesen *), da wir es so wenig kennen, 
allein es ist wahrscheinlich. Man wciis, wie we« 
nig ohne Licht eine Pflanxe wächst, und enthält 
die Päanse, nach mehrern neuen Ansichten, das 
Licht, welches sie so reichlich bei ihrer Verbren« 
nung ausströmt, als Bestandtheil, so ist man ge« 
xwungen lenes anxunehmen« Ob diese chemischen 
]ßlem^hteiiiich' den' Schwefel I den Phosphor, die 
SaUsäure und das Kali bilden können, wissen wir 
vielleicht darum nichts weil wir die Elementarbe- 
atandtheile dieser Körper bis jetzt nicht kennen« 

Wenn nun aber die Pflanze das Vermögen 
hat, aus den genannten chemischen Elementen 
so viele verschiedene Bestandtheile zu bilden, dio 
wir als nicht aus dem Boden kommend annehmen 
und kennen f ' warum soll sie nicht, auch das Ver« 
mögen habeh/p noch ieinige ändere Bestandtheile, 
welche '^wlr oft^nür zum Theil als unorganische 
Substanzen' im Böden finden, zu bilden? Ich 
meine, die Bestaindtheile der Aschen , welche in 
einigen Erden und Salzen und in Eisen und Man- 
gan bestehn. Häufig und früher hat man allge« 
mein geglaubt , diese Substanzen kämen aus 'dem 
Boden. Allein nicht alle diese Substanzen hat 

•) Wenn wir di« wichtigen Versuche» welche ür. v. Grell 
darüber angestellt hat« noch nicht fiir hinreichend halten 
wollen, A. iL Vecf. 
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eiD jeder Boden, und Vorsucho haben gelehrt, 
dtfs eine Pilanzeoasche Bestandtheile haben kann, 
die gar nicht im Boden waren. Diese müssen 
also eben so, wie die übrigen Bestandtheile, wel- 
che man als in den Pflansen erzeugt annimmt, 
gebiMet worden seyn. 

Da die Pflanze ein lebender Korper ist, so 
kann man sie schon nicht als ein mechanisches 
Hebe- oder Pumpenwerk ansehen, weichet alles, 
was lue Wurzel, oft nicht einmal auFgelöst, findet, 
mechanisch in sich aufnimmt und fortfuhrt *)» 
iWas würden wir sonst' alles in den Wurzeln fin« 
den müssen, wenn alles, was die Dammerde dar« 
bietet, so wie es da ist, aufgesogen würde? Soll« 
ten auch einige auflösliclie Substanzen geeignet 
seyn, unterlegt mit in die Mischung der Pflanzen 
einzugehen, so sind doch Gründe da, dies nicht 
von allem zu behaupten , was man als einen be« 
ständigen- Bestandtheil in den Pflanzen findet«^ 
Wie beschränkt würde der Kreislauf dos Pflanzen« 
lebens seyn, wenn es nur da?on erhalten werden 
könnte, was es im Boden von organischen Ile- 
sten findet? Wo wäro denn die Dammerde her 
gekommen? wodurch würde sie immer vermehrt? 
und was erzeugt große Wälder im Sandboden? 

*) W«on mau aiiniiiuiit, ilüCs die Erden des Bodens nicht 
alt tolcha durch Einsaugen in diu Pflanifo eingehn, so jsc 
darum noch nicht angcnonimco* dafs dieselben, oder ihr« 
Verbindungen, keinen EinfluGi auf die Vegetation haben« 
' ' Sie können auf dto Zerlegung oder Veränderung der mit 
ihnen gemengten Substauaen auf mancherlei Weist cin^ 
wirken, wie dies die Einflüsse eines durch Kolk, Thon, 
Gips oder dergleichen verschiedenen Bodens auf dea 
Wachsthum und die BeschafTeuheit der Gowüchst be« 
Mreiscn. A* d« Ver^ 
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Dais sieht alles was der Boden , selbst in 
Wasser aufgelöst ,': enthält , ton der lebenden 
Pflanze aufgenommen werde y kann ich noch 
durch cinen^ Versuch belegen. Ich begols yegeti- 
rdnden Hbggcn mit kohlensaurem Barytwas« 
scr , und brauchte die Vorsicht, das Wasser 
durch einen Trichter in den Boden zu lassen, 
damit die Halme nicht dadurch rerunreiniget wUr« 
den;-' iNach beendigtem Wachsthume wurden die 
Holme eingeäschert, und es fand sich auch keine 
Spur von Barytererde darin *). :i ::: :•.:> .. 

Wir können also wohl mit hoher Wahrtchein« 
licJikeit, durch analogische Schlüsse und durch 
Erfahrung unterstützt, annehmen, dafs die Pflan- 
zen aus dcm^ Boden, und selbst rielleicht aus 
dem Wasser, nur die oben genannten chemischen 
Elemente ergreifien, aufnehmen, sich davon er- 
nähren und die ihnen angehörenden Bestandtheile 
bilden, welche aber nach den Bedingungen,, wel- 
che der verschiedene Boden und das Klima ent- 
halten, abgeändert werden können. Die Pflanze 
unterscheidet sich auch wahrscheinlich noch da- 
durch vom Thiere, dafs sie sich von chemischen 
Elementen, von unzusammengesetzten Substanzen, 
und das letzteres sich nur von schon organisch 

*) Ich habe jetzt <lieica Versuch mit Erbsen wietlcrliolf, 
trclche auf diese Art, mit kohlensaurem Baryterdcnwasicr 
begossen, ve;;etlrifeii; allein auch in dieser Asche fand 
sich, nach der sorgfältigsten Prüfung, keine Spui* ron 
Baryterdc. Die einsaugenden Grfiifse. der Wurzelfasem 
muisea also doch schon eine Kraft haben, das abzuson- 
' dern und aufzunehmen, was zu ihrem' Wachsthume 
dUute uud .bestimmt war, ' . A« d. Verf. 

l ■ 
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zusammcDgcsctzten Substanzen nährt , dio ihm; 
die Pflanze erst bereitet. 

Die chemisch verschiedenen! durch einen- ;ei<^- 
genen Charakter sich auszeichnenden allgemeinen 
Bestanütheile der üewächse/sind folgende: 

Gummi f Schleim, Extraktivstoff, Gerbestoff, 

Zucker, weifses Satzmehl, grünes Satzmehl, Kle-. 

ber, Eiweifs , Harze , fettes Oel, ätherischer 

Oel, Wacbsy.;.Kautschuk, Kampfer, Säuren und 

Salzey P/Ianzenfaser« . . u. . 

•: Das Gummi ist eine feste, spröde, lerreib« 

liehe, im reinen Zustande durchscheinende far« 

ben - und geschmacklose Substanz, welche, cinexf 

muschlichen glänzenden Bruch Jiat^*A'uf..der..Oberr; 

fläche glänzend und glatt ist, und sich im M^asser 

und nicht im Weingeiste auflöst. In. wenig Was-^ 

ser aufgelöst, läfst es sich in Faden ziehen und 

klebt. Am reinsten treffen wir dasselbe im ara« 

bischen und Senegal« Gummi an. Diese Substanz 

dringt von selbst aus der Oberfläche der Gummi- 

bäume hervor und trocknet daselbst aus« Die 

Bäume gehören zum Geschlechte. il//mo^a Linaci^ 

und zu dor/W ild^ji Off« che n- Gattung .-^.cflc<a, 

und wachsen in Arabien und t Afrika.. . Nicht . so! 

rein, und sehr abgeändert, findet man es als Be- 

standtheil vieler PQanzen, es kann durch Wasser 

ausgezogen werden, und ist daher in den mei« 

sten vegetabilischen Extrakten, welche, man .ab 

Arzneimittel anwendet , enthalten. Von ;etwas 

mehrerer : Reinheit und dem arabischen Gummi 

ähnlicher, fmdet man es schon an unsern Kirsch« 

bäumen. Das Gummi wird, als Klebemittel, und 

oft, um Glanz -und Dichtigkeit zu geben, zum 
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technischen Gebrauch, unter andern auch xur 
.Tinte 9 xum Mundleim, häufig aber als Ärzenei«* 
mittel, zur Rcgiise und dergleichen angewandt. 

Der Schleim ist dieser Substanz sehr nahe 
.verwandt und von mehreren Schriftstellern, mit 
dem Gummi, fiir eins gehalten« Er unterschei« 
det sich aber doch äulserlich von demselben. Er 
ist im trocknen Zustande eine sehr feste hornar- 
tige, schwer zerreibliche« wenig durchscheinende 
Substanz, welche auf dem Bruche matt und spiitt* 
rieh ist« Im Wasser schwillt er auf, ist nicht 
zähe, sondern schlüpfrich und bildet mit mehr 
Wasser verdünnt, keine so klare durchs Filtrum 
gehende Auflösung*, wie*.das Gummi« Uebrigens 
löset es sich ebenfalls «nur im Wasser und nicht 
im Weingeiste auf, und ist ohne Geschmack und 
Geruch« 

Am reinsten findet sich diese Substanz im 
Traganthe, einen in kleinen gewundenen StUk- 
ken zusammengetrockneten Pflanzensaft, welche 
ebenfalls von selbst auf die Oberfläche der Pflan- 
zen tritt und daselbst antrocknet« Die Pflanze, 
welche ihn -liefert, Astragalu^ creticus'^ ist ein 
hiilsentragender Strauch, welcher vorzuglich auf 
Kandia wächst. Der T|*aganth löset sich im Was- 
ser nicht wie das arabische Gummi , sondern 
quillt darin aulserordentlich stark auf, und mit 
.wenig Wasser giebt es einen guten Kleister. 

Nicht aller Schleim der Gewächse kommt 
aber in dieser Gestalt vor, und man kann den- 
selben auf verschiedene Art absondern. Zum Bei^ 
spiel schleimige Wurzeln oder Kräuter, wie AUthee« 
Wurzel, Klettenwurzel, Schwarzwurzel werden mit 
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Wasser gokochti wodurch dasselbe schleimig wird. 
Die Salepwurzeln verhalten sich boioahe wie der 
Tragantb. Das Pulver derselben quillt aulseror- 
dentlich im Wasser auf. Ein Theil desselben 
kann 60 Theile Wasser völlig schleimig machen. 
Einige Saameoi als Quittenkürneri der Saamen 
von Plantago (unter dem Namen FlÖhsaamen be« 
kaont), werden in Wasser eingeweichti wodurch 
dasselbe schleimig wird^ indem es den Schleim 
.von der Oberfläche der Kürner aufnimmt. Meh«* 
rere Schleimarten werden als Arzeneimittel , oft 
nur äulserlich gebraucht. Der Traganth wird be« 
sonders als Klebemittel aogewandt. Viele dienen 
xum technischen Gebrauch , um Tuch und Sei- 
denzeug 9 wie das Gummi , einen Glanz zu ge* 
ben.. Viele schleimigen Substaozen aber sind, 
wie bekannt y '.in :unsern Nahrungsmitteln vor- 
handen. 

Der ExtraktivstofT ist eine sehr allgemein 
verbreitete P/Ianzeosubstanz. Sein auszeichnender 
Charakter besteht in folgendem; 

i) Er löset sich im Wasser und im wasserhaltig* 
gem Weingeiste f aber nicht im Aetber und 
nicht im absoluten Alkohol auf. 
a) Wenn er, in Wasser aufgelöst, gekocht oder 
mit staiker Erhitzung abgedampft wird, so 
läfst er mehr oder weniger einen pulveri- 
gen Bodensatz fallen, welcher sich wenig 
oder gar nicht in Wasser, oder wasserhal- 
tigen Weingeist auflöst. Man schreibt diese 
Veränderung einer Vorbindung mit Sauer« 
stolF ZU; welchen er bei dieser Erhitzung 
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abgcnomcnch hat, und nennt ihn in dieser 
Beschaffenheit oxidirten ExtraklirstoIF. \ ^^ 
3) Er pflegt eine geringe saure Reaktion auf 
i ' •■ das Lakmusptpier £u äuFsern, und vcrbin- 
•• ' det sich, tum Theil mit verschiedenen Far- 
ben, mit einigen Metalloxidcn, und mit an« 
dern Subst^inzon. 
Da sich diese Substanz in allen Vegetabilien 
findet, so ist sie in den Aussiigen enthalten^' wels- 
che als Arzneimittel , unter dem Namen Extrakte, 
bekannt sind, daher ihm auch der Name g^ 
geben. 

Wenn diese Substanz durch Wasser, Wein- 
geist und Aether von andern Beimischungen ge- 
reinigt, und bis zur Trockne abgedämpft ist, so 
stellt sie eine braune Masse dar, welche oft bis 
zur pulverigen Trockne gebracht Werden kann, 
einen mehr oder weniger bittern Geschmack und 
geringem Geruch hat. Alle braunen '^Auszüge 
und Dekockte, welche man mit Wasser von den 
Vegetabilien macht, enthalten den ExtraktivstofF: 
z. B. das Bier, der Kaffee, der Thee, ein Chi- 
nadekockt und dergleichen. Im Chinadekockte 
ist er am charakteristischen, und wenn man das 
Ohinadekockt wiederholt abdampft und wieder 
fihiiri, kann man es fast ganz in oxidirten Ex- 
traktivstofF verwandeln. Am wenigsten oxidirt 
sich der ExtraktivstofF des ungerösteten Kaffees. 
In beiden Vegetabilien aber hat er die Eigen- 
schaft, das Eisen mit einer grünen Farbe zu 
fällen, und dies mag Veranlassung gegeben ha- 
ben, den KafFie für ein Surrogat der China zu 
halten. Aus dem ungerösteten KaffeJe kann der 
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ExlrÄklivstoir als eine bräiinlichgelbo, üornartig* 
dnrchsichligc Substanz dargestellt werden, im ge- 
rüsteten Kaffee aber ist er dunkelbraun , wie 
schon das Dekockt dieses Kaffees anzeigt. 

Der Extraktivstoff ist unter den Pilanzensub- 
slanzen ein vorzügliches Arzcneimilto!, sonst wird 
kein besonderer Gebrauch von ihm gemacht, er 
müsse denn als Färbesubstanz dienen können* 
Man kann vcnnuthen, daüs diese Substanz in dem 
Safte der lebenden Pflanze farbenlos ist, und nur 
an der Luft durch die Berührung und Verbin- 
dung mit Sauerstoff wird er bVHuni '•' • ^ -v 

Der Gerbestoff, (zusammenziehender) Stoff, ist 
dem Extraktivstoffe in seinen Eigenschaften ganz 
verwandt, und konnte vielleicht schicklich als 
eine Abänderung desselben angesehen werden, da 
aus obigen Eigenschaften schon hervorgeht, dafs 
derselbe in den untergeordneten Eigenschaften in 
verschiedenen Pflanzen sich sehr verschieden ver- 
hält. Der Gerbestoff findet sich vorsUglich in 
den Pflanzen, besonders Wurzeln und Rinden, 
die einen zusammenziehenden bittern Geschmack 
haben. Er hat alle genannten Eigenschaften dea 
Extraktivstoffs, und zeichnet sich noch dadurch 
aus, dafs er das Eisen mit einer mehr oder we- 
niger schwarzen Farbe fallt, und besonders da- 
durch, dafs er niit dem thierischen Leim eine 
eigene Verbindung eingeht, welche im frischen 
Zustande elastisch ist, an der Luft austrocknet, 
sich weder im Wasser noch im Weingeiste auflöst 
und der Fäulnils also nicht unterworfen ist. 
Diese Eigenschaft macht ihn geschickt, das Le- 
der, welches immer noch thierischen Leim ent- 
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bältf in eine, der Auflösungskraft des Wassers 
widerstehende, feste Substanz au verwandeln, in 
welchem Zustande wir et gegerbt neoora. 

Man gerbt daher das Leder mit solchen Auf« 
gUssen oder Substanteo, welche diese Substaos 
e;ithalten, sehr reichlich findet sie sich io der 
Eichenrinde, welche hier wohlfeil .4U habeo ist, 
aon$t ist sie 9lich ein Bcstandtheil mancher hie« 
aigen Wurzeln und Gewächse : »• H. Tor mentil« 
len, Potentillen und diesen verwandteu Pd^iozen, 
W^che zwar nicht, so roicblicfai wie die Eichen« 
rinde sn habeni,; jd>ei;. doch. schon, oft. alf Gerbe« 
mittel Torgeschlagen sind« , Wenn. man. erfahfen 
will, ob eine Pflanze Gerbestoff enthalte 7 *aö 
darf man nur eine klare Abkochung derselben 
mit etwas Leimauflösung versetzeu, ist Gerbesroff 
da, so wird der Leim mit demselben einen Mie« 
derschlag bilden, welcher abgesoodert -eine zähe, 
elastische Substanz darstellt, die gänzlich erhärtet 
und yom Wasser und Weingeiste|^,nichr^angegrif« 
/on wird,, ; ..::.._.. f.. ^--j^>..-..: .■-4a.or,l-- 
j . . JP,^r^Ger)!)estoff kommt als Arzeneimittel in 
den Extrakten der Gewächse , welche ihn enthal« 
teu, vor, und bildet, neben der Gallussäure, die 
.Tinte* 

Per Zucker ist ebenfalls eine ia den Säften 
der Pflanzen sehr allgemein verbreitete Pflanzen- 
Substanz« Obgleich er aber so häufig i^i den Ge« 
wachsen vorkommt, so ist er doch nur selten mit 
Vortheil aus ihnen zu gewinnen. Denn entweder 
ist zu wenig darin, so dals es die Abscheidung 
nicht belohnt, oder wenn auch di^. Menge noch 
der_ Ausscheidung werth wäre, so ist er mit so 

fielen 
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Yielen andero Besundtbeileo yerbundeny dio scioo 
Abscheidong, besooders im Grolscn, enchwercn. 
Besonders kommt er niit Schleim, Gummi oder 
mit Extraktivstofi* verbuodeo vor, voo leUtera ist 
er am schwersten zu trennen, und es kann einzig 
nur durch die Kristallisation geschehen« Selbst 
aus Gewächsen, die ihn nicht kärglich enthalten, 
z. B«. die Runkelrüben, ist er immer noch mit 
einiger Schwierigkeit rein zu erhalten, und ,das 
Zuckerrohr bleibt immer noch die reichste 
Quello dfs Zuckert, und nach ihm vielleicht ei- 
nige '^Ahornarten. Andere Pflanzen und Pflanzen« 
theile, als Zuckerwurzeln, Pastinak, gelbe AK^h* 
ren, Mays, Birkensaft, Pflaumen, Birnen und 
dergleichen, sind noch weniger zur vortheilhaften 
reinen Ausscheidung des Zuckers geeignet, da sie 
entweder wenig enthalten, oder noch mehr mit 
I andern Pflanzen^äften verbunden sind, so dafs e^ 
die Muhe nicht belohnU. < Ein sübcr zuckerhalti« 
ger.Saft, kann aber aus mehrern dieser Gewächse 
au manchem Gebrauche bereitet werden. 

Im Allgemeinen besteht die Ausscheidung des 

Zuckers darin, dals man den ausgepreisten Saft 

oder. di9 Abkochung des Gewächses, durch Ko« 

eben und verschiedene Zusätze , als gebrannte 

Kalkerdei, Rindsblut etc. klärt, und dann zu ei«. 

nem dicken Safte einkocht. Wird dieser eingc« 

< dickte Saft der) Ruhe und Erkaltung überlassen, 

1 so kristallisirt oder gerinnt der Zucker in dem- 

\ selben , \md Schleim und Extraktivstofi* bleiben 

im Safte flüssig zurück, welcher aber auch noch 

y Zucker enthält,. .und daher zu andern Zwecken, 

! vorzüglich zu Branntwein angewendet wcrdep/k/inn.! 
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Die kleinen Zuckerkrisfallen oder der geronnene 
Zucker werden dann mechanisch abgesondert und 
stellen einen Rohsucker dar, der immer noch 
vom Extraktivstoffe braun gefärbt ist, und durch 
ferneres Auflösen und Kristallisiren oder Gerin- 
nen gereinigt oder rafioirt werden muls. Was 
bei diesen letzten Reinigungen unkristallisirt ab* 
gesondert wird, ist der Syrup, welcher alsdann 
ganz etwas anders ist, als der eingekochte rohe 
Saft des Gewächses, und es ist sehr falsch, dafs 
man einen' solchen-: eingekochten- ungereinigten 
Sfik als Syrup verkauft: da er in die^exA'^rohen 
Zustande so sehr vom eigentlichen Sjrup ab* 
weicht, so glaubt das Publikum vielleicht, in den 
Runkelrüben sey nicht ein solcher Zucker oder 
Syrup enthalten, als in dem Zuckerrohr. 

Wenn es darauf ankömmt, den Zucker im 
Kleinen aus einem Pflanzensafto abzuscheiden/ so 
kann dieses durch Weidgeist geschehen ; die* 
ser löst den Zucker und den ExtraktivstoiF auf, 
und läfst Schleim und Gummi zurück. Aus die* 
ser geistigen Auflösung kann er dann durch Kri- 
stallisation dargestellt werden, und zwar leichter 
oder schwerer, nachdem mehr oder weniger Zuk* 
ker gegen die Menge des Extraktivstoffs vorban* 
den ist« Im Grofsen wäre aber die Anwendung 
des Weingeistes zu hostbar. r»* '• -'. 

Der reine Zucker, so wie wir ihn 'im weilsen 
Kandis oder im rafinirten Zucker kennen, ist 
eine f^ste, zerreibliche, farbenlose, kristallisir- 
bare, geruchlose Substanz, die einen sülsen Ge- 
schmack hat, und sidi im Wasser und Wasserhal* 
tigeii Weingeiste, aber nicht im Aether und abso* 
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lut^n Alkoboli auflö'st; sie rerbrenntmit ainem 
etwas aögeoehmen Gerüche ubd phosphoreacfn^ 
wenn man ihn reibt, welches man beim xerschla« 
gen desselben im Fiastern wahmehitiei^~ kann. 
Eine TorxUgliche Eigenschaft' des ZilCk^rl ist lioth 
•eine Gährungsfahigkeit, Wobei' aber der kristalti- 
sirte Zncker besondeti mit Hefen* rerietkt wer- 
den muls« Ef geht^ersti 'wenn er mit Wasser 
verdünnt einer gelinden Wärm <r ausgesetzt wird, 
in'dii» weinigte Gährung, und bildet so eine gti- 
stige Flüssigkeiti die als weinicbtes Getränk, wenn 
sonst keine Bestairdtheile dabei iind,'- ditf^din 
Geschmack verd^rbM^ <^fiäoA<«ii>^1rerd0fr7 öider 
wovon der ' Wefn^eiiV^durch'JTJäriliatf^^ 
nenHi^rdeä^kanii. ^' Werid ditse -Gahrung vorüber 
ist, und* er bleibt länger untet^^diiTsett Undltänden 
d^ii Zugang der Luft ausgesetzt, * so bildet siöh 
die Essigsaure, und die Fliissigkeit stellt den 
Essigvdar« Man unterscheidetTon dem krlslalli« 
sirbaren Zucker noch den Schleimzucker, welcher 
die übrigen Eigenschaften und den süßen Ge- 
schipack'' hat, aber siebt ^M;istaflisirt ; di.eS wäre 
der Synip *). Einige halten aber'^clen Sjriip filr 

^) Ich babe dletes Jabr, um eine Partble Aepfelsauro xu ge* 
'winnbn« «wci Scheffel gewöhnlicher laurer AepFel- ser« 
' atampTt und ausgeprefit, und den Saft so lange mit 
Kreide yertetst, bis derselbe nicht mehr sauer' Wa]^« Der 
von dem äpfelsaurem Kalke abgeklärte Safe \rurde bis 
' %Mx starken Syr\ipsdicke abgedampft; allein es 'erschienen 
^ 'auch' nach längerer Zeit keine Zückerkristallen' darin, er 
konnte aber als gemeiner brauner Sjrup sehr gut ge- 
braucht werden. Der sehr dicke Syrup Wog lo Pfund, 
lind die Aepfcl hatten a Kthlr. 16 Or. gekostet; der Sy- 
rup hatte also schon alles besahlt, und ich erhielt aus 
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i eipen:; noch mit :SxtrAl^tiy$tpjFj oder ituch n ch 
, idit Gummi oder„ Schleim-: verbuodeneo Zucker, 
.welcher durch die. EfnwirkuDg der Hiue beim 
.Kochen schon eine Art von . Zersetzung erlitten 
bat« \E$ kann: j&eilicb; mancher Sjrup, aus den« 
R.afHo.eriegi noch l^i^tiyisirb^ren Zucker enthalten, 
. tiqd 4er..brai|P:<9. ;%rup seine Farbe durch, eine 
gelinde ^Ö$t.ung -; ^.ekoqnmen : ^aben , i^ber es ist 
d^ch, ^K^ht u^Tfrahriiphieinlichi dals jl^r-.^phUi^* 
'xucke( eine- eigene' Abänderung des Zuckers sey, 
der nicht kristallisirt, ,nnd daher noch weniger 
^ ypm .j^xtraktiystpffe nnd Schleime gereinigt wer« 
. 4pn I^A009^vy7<^|i^öauc^ der^^ und 

. <}er lloigfig. igehAcen V7i,welche,.4^ 7 Abände^^^ 
vom Zucker angesehn werden können..^.. Der , Ho- 
nig settt ebenfalls noch eine körnige kristallini« 
sehe Masse ab, ^.'welche aber. nicht die >Pestigkeit 
^ des Zuckers besitzt. un4 vielleicht mit dem Trau« 
. benzucker die mehreste Aehnlicbkeit hap *), .^ ^ 



^ ;^^ dorn Aucl^Hsi^do der gepre&tei^ Aepfdl» .dur^b Gähxun^ 
noch I Qt^ut Spijrhiu, der $0 tttrk'al<,der.«Urkst« Bum 
und;.?on* MC^o »GMcbmack imd Gcxuch*war#" und"Eat'te 
^ inoA noch 'den* "gdsu^t^iteA £cpTeI$aurea Ktlk. ' '- •' * 

^ A. d. VerC 

.. .*)..nie. MaoiUf ein suckerA^tIgeiv.Sarc^ welcher ^ ich auf der 
Riadc ei^j^^r Baume, vorzüglich der Eschenart on (Praxi- 
I ^M,Lin,) im südlichen Europa (iqd et, i»i lonst auch un* 
-terjdieAb^ji^i(l^uiigen de^ Zu fk^erigf gerechnet worden. Sie 
enthält aber^ na^h. B u c h h o 1 c nur den achtzehnten Theil 
Schleimsucktr, und über. die. Hälfte eines eigenen. Stoffes 
(Mano|stof!et-),.dor sich. vorzüglich,. dadurch vom Zucker 

, , unterscheidet, • da(s er nicht mit, Hefen gäbrt. tiaqh den 
Beobachtungen des. Profe^ors Esper /u Erlangen^, quillt 

, ^ die Manna nicht allein aus den Baum$iänii}|\^ij^: nach deiu 
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Uebcr die An^renduog des Zuckers kann ich 
nichts SU sagen haben , da sie so sehr bekannt 
ist« In der Medizin* wird er nur in einigen Fat« 
len als Arseneimittel , und gewöhnlich nur sur 
Yersülsung gebrauche. 

Das wei&e Satsmehl , die Stärke, (Amylun), 
ist ein weifsesi trocknesi geschmack« und geruch« 
loses Pulver, welches sich im kalten Wauer nicht 
auflöst, mit Wasser gekocht, aber su einer schlei« 
migen Masse wird^ welche unter dem Namen . 
Kleister bekannt ist« Diese Substaoa ist vorzUg« 
lieb in den Getreidekörnern, aber auch in an- . 
dern Saamen , Früchten und Wurseln eothalten. 
Aus dem Weizen ist sie unter dem Namen Star« 
ke, Kraftmehl, allgemein bekannt« Um sie aus« 
zuscheiden , wird der Weizen mit Wasser aufge- 
weicht Mmd-jserstampft, so ?lange,' als das. darauf 
gegossene Wasser- noch milchicht wird« Dieses 
milchichte Wasser der Ruhe überlassen, setzt 
einen weilsen Bodensatz ab, welcher, abgeson- 
dert und getrockoet, die Stärke darstellt. Will 
man die Stärke z. B. aus Kartoffeln ,: welche sie 
ebenfalls enthalten, abscheiden, so reibt man die- 
selben, nachdem sie von der unreinen Oberfläche 
befreit sind'^ ganz klein, und rührt den Brei mit. 
Wasser verdünnt durch ein' Sieb, das/ durchge- 

Sttclie, den eino Zikade mit ibrom Rüssel uiacbc, um 
•ich ihren Nahrungstafc herauszuziehen ; sondern dio 
Manna in Könijt;rn>. welche man theils auf den Baurabiat« 
tero und Zweigen, tbells auf ijer Qrde, entfernt von den^ 
Bäumen fuidct, ist ein Auswurf dieses Insekts, nach dem^. 
Genüsse dieses Nabrungssaftcs, der in ««incu Eing«yfti- 
dcn schon eine Verdauung oder Veränderung, ' Yfio* etwa 
der Honig bei den Bienen, erlitten hat« . A. «L- Verf. 
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laufene milchichte .Wasser wird ebenfalls die 
Stärke absetzen. 

. Vom Gummi ist diese Substanz hinreichend 
dadurch unterschieden, dals sie sich nicht im 
kalten Wasser auflöst) und vom Schleim vorzüg- 
lich dadurch, dals sie nur durch Kochen mit 
Wasser zu einer schleimigen Masse werden kann. 

Die Anwendung der Stärke zum Kleister und 
zum Puder ist bekannt. Sie; wird auch in der 
Kochkunst und zu feineren Backwerken gebraucht, 
als Nahrungsmittel aber wird sie täglich in allen 
Zubereitungen aus Mehl und Kartoffeln genossen. 

Das griinc Satzmehl der Pflanzen ist ganz et* 
was anders, und hat nur den Namen erhalten, 
weil es auch durch Absetzen ' gewonnen wird. 
Diese in dem Leben der Pflanzenwelt wahrschein« 
lieh sehr wichtige Substanz, verdient immer noch 
eine fernere Untenuchung, i>besonders in Hinsicht 
dessen , was sie für ieine Rolle in der lebenden 
Pflanze spielt, in chemischer Hinsicht ist sie jetzt 
schon etwas genauer bekannt. 

Diese Substanz wird wohl das einzige und 
allgemeine Griin seyn, womit sich unsere Erde 
schmückt, und nur aus grünen und frischen Pflan« 
zen kann sie abgeschieden werden. Sie befindet' 
sich nach Wähle nberg's Beobachtungen in den' 
Gefäfsen , unter der Oberbaut der Pflanzen, und 
wird wahrscheinlich durch den Zutritt des Lichts 
gebildet oder gefärbt; denn es ist bekannt, dals 
mehrere Gewächse, Welche in dunkeln Kellern, 
z.B.' Kartoffeln, aus dem feuchten Sande auf- 
wachsen, weiß bleiben, und nur bei Berührung 
des Lichtes, nach welchem sie streben, werden 
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sie griifl. Oafs es wenige grünliche Moose in 
(luokelo Klüften und Gruben geben kann, be» 
>veisot das Gegentheil nicht i weil auch da keio 
absoluter Mangel an Licht ist, und sie rielleicht 
tu ihrer geringen Färbung nicht Tiel bedürfen. 

Um das grüne Sattmehl abtuscheideni wird 
eine frische PAanBC» z. B. Löffelkraut, Kresse, 
Kurbel, Schierling, gepreist und der Saft durch 
ein dichtes Tuch geseihet; die l^üssigkeit aetst 
dann nach einiger Ruhe einen grünen Bodensats 
ab, welcher durch ein Filtrum geschieden und 
ausgewaschen werden kann. Es stellt dann dMS 
grtine Sattmehl dar, welches getrocknet ein 
schwargrünes Ansehen hat, und sich schwer pid* 
vem lilst. Es löset sich in. Sauren und Aeti- 
lauge auf. Dem Wasser theilt es nur kochend 
eine bräunliche Farbe mit und giebt wenig an 
dasselbe ab. Oigirirt man es aber mit Aether 
oder mit Weingeist, so erhalt man eine achone 
grüne Tinktur, welche das grSnlarbende dieser 
Sttbstant enthilt. Es besteht in einer weichen 
Substant, welche ein Mittelding swischen Hart 
und Wachs tu sejrn scheint, und sidi andb in 
Oelen tuflost und ihnen eine grüne Farbe mit* 
theitc. Alle grünen Tinkturen die man ans den 
Pflonten erhalt « haben ihre Farbe Ton dieser 
hartähnlichen Substant bekommen. Was der 
Weingeist Ton dem grünen Sattmehle nnan%elost 
mruck läist, besteht in einer trocknen g i autn 
Substant > welche sich wie Pfianteneftwet^ wovon 
nächster die Rede sejm wird, Terhalt. 

Das grüne Satsmehl wird abo durdt Dige- 
sticn mit Weingeist in twei Yerschiedene i 
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tbeile t ua eine grüne y weiche , faarzäbnliche, 
und in eine eigene harte Substanz, die dem 
Pflapzeneiweiise gleicht, zerlegt. Aus trocknen 
Su^tanzen läft sich das grüne Satzmehl nicht 
mehr abscheiden; man «kann nur durch -Wein- 
geist das grüne Harz daraus erhalten. Was das 
grüne Satzmehl noch sehr yon den übrigen ex- 
traktiven Theilen der Pflanzen auszeichnet, ist 
der Gehalt von phosphorsauren Eisen und Man« 
gan, den man in seiner Asche findet. 

Ein besonderer Gebrauch wird vom grünen 
Satzmefale OHcht .gem^.cht.: E$ befindet sich aber 
ip I aUeo/ »arzej^eiliqlien .Extrakten , * welche durch 
» Eindicken grüner Pfli|nzensafte bereitet werden, 
wohin z. B, die Extrakte unserer Giftkräuter, 
Schierling, Bilsenkraut und dergleichen gehören. 
Man kann die weingeistige grüne Tinktur dieser 
Substanz mit Alaun und Kali zu einem grünen 
Pulver fällen, welches als eine Malerfarbe ge- 
braucht werden könnte, wenn sie. nicht vielleicht 
zu ;sehr. verschieist. vvvV. 'i .;: .-j -^ i:,7r" '. 
i .. ; Daa;Pflw<eneiwejis*. -findet :sich aufgelöst in 
den. Saften !der Oqwichse. Wenn man bei der 
oben ^angeführten Abscheidung des grünen Satz.« 
mehls den über demselben stehenden klaren Saft 
aufkocht, ;so .bemerkt man in demselben gerin- 
nende, weifse Flocken, welche oft als Schaum auf 
der Oberfläche erscheinen, und durch ein Seich- 
tuch abgeschieden werden können. Diese geron- 
nene, geruchlose und rein gewaschen auch ge- 
schmacklose, leichte Substanz ist in diesem Zu- 
stande noch weich , und erhärtet an der Luft. 
Sie löset sich auf in Säuren und Alkalien, aber 
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nicht im Wasser und Weiogeiste, und ihre Asche 
enthält ebenfalls phosphorsaures Eisen und Man«* 
gan* Die Gerinnung in der bis zum Kochen er« 
Hitsten Flüssigkeit und ein reicher Gehalt an 
Stickstofifi hat dieser Substans dem JNamen gege« 
beUf da das thierischo £iweils ein ähnliches Ver« 
halten xeigt. 

Es kommt zum Gebrauch eben so wie das 
grüne Satsmehl in den Extrakten aus frischen 
Pflanzensäfton vor« In irgend einer wässerigen 
odei^- geistigen Tinktuv einer Pflanze ist das £i« 
weÜs eben so wenig* wie die trockne Basis des 
grünen Satzmehls enthalten , da es von diesen 
Flüssigkeiten nicht aufgelöset wird. 

Die Beschaffenheit des Pilanzeneiweüses, sei- 
ne Bestandtheile und die Leichtigkeit, womit es 
in Fäiilnils Ubergehti wobei. derselbe Geruch ent^ 
wickelt wird i^mit welchem thierische Substanzen 
faulen, geben diese Substanz eine Aehnlichkcit 
mit thierischen Substanzen, und es ist wahrschein«* 
lieh, dafs es sehr geschickt ist, als Nahrungsmit« 
tcl dem ihierischen Körper angeeignet zu werden, 
^ Es findet sich auch in den Wurzeln und Kräu- 
tern, welche wir geniefsen, z. fi. in den Kartof» 
felq^ und in dem Kohl; nur kann man deshalb 
nicht- scbliefsen , dals alle diejenigen Pflanzen, 
welche Eiweils enthalten, auch zur Nahrung die- 
nen können, denn die grünen Giftpflanzen ent« 
halten es ebenfalls. \ 

•> • Der Kleber ist dem Pflanzenweifie ähnlich, so 
dals iti'an ihn wohl als eine Abänderung dessel* 
ben ansehen könnte , wenn er sich nicht durch 
seine Zähigkeit, wodurch er sich in Faden ziehen 
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lalst und dadurch, dafs er tich in dem Wasser, 
womit man den Weizen auswäscht, nicht aufge- 
löst wird, unterschiede. Er findet sich vorziiglich 
in unsem Getreidekörnern und reichlich im Wei« 
xeu. Wenn man Weizenmehl mit kaltem Wasser 
zu einem festen Teige knetet, in Leinwand bin- 
det, und dann so lange durch sanftes Drücken 
im Wasser auswäscht, als dieses noch milchicht 
wird , so bleibt in der Leinwand eine zähe graue 
Masse zuriick, welclies der Kleber ist; Die Masse 
lälst sich lang ausziehen und trocknet zu einem 
hornartigen Körper aus, der sich weder im Was- 
ser noch im Weingeiste, wohl aber in starken Säu- 
ren und auch in Aetslauge auflöst. Der Kleber 
hat frisch einen schwachen brodtartigen Geruch 
und keinen besondem Geschmack« Unter seinen 
Bestandtheilen ist ebenfalls yiel Stickstoff und phos- 
phorsaure. Kalkerde. ' Wegen sdner Aehnh'chkeit 
mit thierischen Leim wird er ebenfalls für ein 
YorzUgliches Nahrungsmittel gehalten, und gilt in 
dieser Hinsicht ron ihm das, was rom Eiweils- 
stoffe gesagt ist. 

Harz, nennt man eine Pflanzensubstanz, wel- 
che sich im Weingeiste, aber nicht im Wasser 
auflöst, in der Wärme weich und klebricht wird 
und zerflielst,^ sich entzünden lälst und mit PIam<& 
me brennt, und oft einen ausgezeichneten Ge- 
ruch und Geschmack hat. Obgleich alle Harze 
die allgemeinen Eigenschaften desselben haben, 
so weichen doch die einzelnen Harze sehr von 
einander in Konsistenz, Farbe, Geruch, Ge- 
schmack und Yorzüglich in der Wirkung auf den 
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tbierischeo Körper ib , die $ie ott im hohen 
Grade besitsen. 

lo den krautartigeo $aftreicheo Pflanzen fin« 
det man gewöhnlich sehr wenig Hars, es ist Tor* 
züglich in den festen Theilen der Gewachse, in 
dem Holse, der Wurtel und der Rinde enthal« 
ten. Sehr häufig scheidet es die Natur selbst 
aus, es tritt auf der Oberfläche der Rinde herror 
und kann so gesammelt werden. Z« B. Tannen^ 
hars, Olibanum , Mastix, Sandarak , Guajack 
und dergleichen. Man kann auch diese Absoo« 
derung durch Aufritzen der Rinde bewirken, und 
vielerlei Harze und sogenannte Balsame, werden 
auf diese Art gewonnen, 

'Will man ein Harz aus irgend einer festen 
Pflanzeusubstanz ausscheiden , so wird diese* Sub« 
stanz gepulvert oder verkleinert, mit Weingeist 
übergössen und digerirt ; der Weingeist löset 
jetzt das Harz und auch den Extraktivstoff auf; 
der gefärbte Weingeist wird dann abgegossen und 
mit Wasser venetzt einer Destillation »unterwor-^ 
fen; bei dieser Operation gebt der Spiritus in 
Dämpfen davon, und das Harz, bleibt in einer 
zusammengeflossenen Masse, von der wässerigen 
Flüssigkeiti die dann noch den Extraktivstoff auf* 
gelöst enthält, getrennt, auf dem Boden des De* 
stilliergefälses zurück. So scheidet man zunv Ar* 
zeneigebrauch das Jalappenharz , das Lerchen- 
schwammharz und dergU aus« 

Eine große Menge im gemeinen Leben häu- 
fig anwendbares Harz liefern die Nadelkolzbäu« 
me der Gattung, Pinus Unaei^ vom flüssigen 
Terpentin an bis zum Pech und Theer hinab. 
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Die' Terpentinsorten und die dabei erhaltenen 
übrigen festen HaraBe^ als Burgunderliarz, Geigen- 
kars und dergleichen I sind nach den verschiede« 
nen Tannen « und Fichtenbäumen sehr verscbie« 
den. Der Terpentin flieist aus den Oeffhungeui { 

welche des Sommers in den Bäumen gemacht 
werden', was später bis im Winter fliefsti erhär- 
tet, und wird durch Behandlung über Feuer zu 
Geigenharz und weifsem Pech verarbeitet. Der 
Theer wird durch eine trockne Destillation oder 
vielmehr Ausschmelzung aus dem harzreichsten 
Holze- und den Wurzeln unserer Fichtenbäume j 

bereitet, und durch Eindickung desselben, wird ' 

das schwarze Pech erhalten, ^ 

Durch dits freiwillige Ausflielsen aus den 
Bäumen und Gewächsen, und durch Auskochen 
der Zweige , werden mancherlei oft kostbare f 

arzeneiliche Balsame, als Mechabalsam, peruvia- 
nischer Balsam und dergleichen erhaltet, 

Aufser dem arzeneilichen Qebrauche der flüs- 
sigen und festen' Harze, werden die ' gemeinen 
Sorten der Pinusbäume zum Schiffsbau ,' ' zu Fir- 
nissen und zu harzigen Ueberzügen, zu Leucht- 
feuern und dergleichen, wie bekannt ist, ge- | 
braucht. Viele Harze und Balsame, besonders 
die der heifsen Zonen verbrennen mit einem 
Wohlgeruch, und werden daher zu Räucherungen 
oder wohlriechenden Waschmitteln in allerlei Ge- 
stalten verarbeitet und verwandt. 

Fettes Oel nennt man eine fettig anzufüh- 
lende vegetabilische, dickliche, wenig gefärbte 
Flüssigkeit, die sich nicht im Wasser, oft aber im 
Weingeiste auflöst, selten einen merklichen Ge- 
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ruch und Geschmack beiiut, brennbar und leich- 
ter als das Wasser ist. 

Bei der Hitse des kochenden Wassers siod 
die fetten Oele nicht destilHrbar, sie Jösen das 
Wachs, das thierische Talg, Kampfer und Harxei 
den Schwefel, Phosphor und Metalloxide auf und 
bilden mit atsendem Kali und Natrum eine ei- 
genthUmliche Verbindung, welche wir unter dem 
Islamen Seife kennen. 

Einige fette Oele, wie das der Kakaubohnen 
und der JiduskatnUsse^, liqd.y.QP festem Konsistenz, 
.wie:> Talg , und werden nur in angemessener 
Wärme flussig, man pflegt sie Pflanzeobutter zu 
nennen, sie haben übrigens dieselben Eigen« 
Schäften. •: • ' 

Einige fette Oele haben die Eigenschaft an 
der Luff- auszutrocknen, andere bleiben immer 
fettig.;^. Auftrocknende Oele z. .6. sind: Leinuli 
Nulsöl, Mohnöl ;.:.fettfg. bleibende sind:. Baumöl, 
Mandelöl und dergleichen. Einige Oele, wie 
z. B. das Baumöl, niehmen in einer uiedrigera 
Temperatur eine dicke Konsistenz an, 'und an« 
dere bleiben auch in starker Kälte flüssig. 

Wenn man fettes Oel mit Guinini, welches 
durch Wasser zu ein^r dicklichen Flüssigkeit ge- 
bracht ist, oder mit Schleim zusammenreibt, so 
kann . man^ dieses Gemenge. mit Wasser verdün- 
nen, und das Ganze stellf eine-milchichte Fiüs« 
sigkeit dar, welche Pflanzenmilch Emulsion, ge* 
nannt wird. Auch. Harze und Balsame könncA 
zu solchen Emulsionen verarbeitet werden. ;. 

Die mehresten fetten Oele werden durch 
mechanisches warip^s oder kaltes Auspressen, o^er 
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auch durch Auskochen erhalten, Sie sind im fri-. 
sehen Zustande noch trübe , und werden erst' 
nach/ Absetzung der noch damit vermeogtea 
schleimigen Theile klar« Man kann auch küost- 
liche Mittel su ihrer Reinigung anwenden, t. B. 
die Scliwefelsäure bei der Reinigung des Ruböls. 

Ihr Gebrauch ist so mannichfaltig als sie 
selbst verschieden sind« Aulser dem inneren und 
äufseren Arseneigebrauch , werden die wohl- 
schmeckendsten zur Zubereitung yon Speisen an- 
gewandt, andere zur Bereitung yonFirnifs, zix 
ölichten UeberzUgen und DurchdriDgungen man- 
cher Körper, zur Bereitung verschiedener Seifen 
und vorzüglich zur Erleuchtung; und da die fet- 
ten Oele schon einen angemessenen starken ürad 
von Hitze haben müssen, um entzündet zu wer- 
den, so können sie vermittelst eines Dochtes zur 
Unterhaltung einer Flamme dienen, ohne dafs die 
ganze Oelmasse der Lampe dadurch * entzündet 
wird.' Wenn die fetten Oele lange der Luft aus* 
gesetzt sind, besonders wenn sie erhitzt werden, 
so erleiden sie eine geringe Oxidation und er- 
halten dabei einen scharfen unangenehmen Ge- 
schmack , man nennt dieses da$ Ranzig werden« 

Das ätherische oder destillirte Oel hat nur 
einige Eigenschaften mit deni fetten Oele gemein, 
und ist durch andere Eigenschaften sehr davon 
verschieden. Es ist eine fettig anzufühlende, viel 
leichtere, entzündliche, gewöhnlich dünnere Flüs- 
sigkeit, die leicht vom Weingeiste, in ganz gerin- 
ger Menge, aber nur vom Wassier aufgelöset wird. 
Ein Hauptunterschied von den fetten Oelen'aber 
besteht darin, dals sie bei dem Hitzgrade des 
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tiedeoden Wassers flüchtig sind und überdestilltrt 
werden konneo. Sie sind fast alle leichter, als 
das Wasser, doch einige davon z. B« Nelkenöl, 
Zimmtöl etc. sinken im Wasser zu Boden. Sie 
geben grölstentheils mit den Körpern, die sich mit 
fetten Oelea verbinden können, eine Verbindung 
ein, doch nicht immer so leicht, auch sind die 
Verbindungen nicht immer von derselben Be» 
schafifenheit: so können sie z« B. nicht eine ei« 
genthche Seife, wie die fetten Oele bilden," und 
lösen nicht alle Harze so leicht auf. Mit den 
fetten Oelen sind die ätherischen Oele in allen 
Verhältnissen mischbar, und auch^ mit klemZuk« 
leer, welchen die fetten Oele j^aicUf^hf ^tfüflösen, 
lassen sie sich rerbinden. 

Die mehresten ätherischen Oele bleiben auch 
in der Kälte flüssig, und nur einige werden da« 
durch fest, z. B. das Aniesöl. Einige davon 
sind gänzlich oder ziemlich farbenlos, und die 
mehresten 'yon diesen erhalten erst eine gelbe 
oder braune Farbe, wenn sie lange der Einwir« 
kung der Luft ausgesetzt gewesen' sind. Einige 
Oele haben auch gleich bei ihrer Ausscheidung 
verschiedene Farben, die aulser der gelblichen, 
ins braunrothe fällt, bei einigen grUnlich und 
beim Kamillenöl z. E. vom schönsten und tiefsten 
Blau ist. Was sie noch sehr auszeichnet, ist der 
starke Geruch, den sie alle haben, und der bei 
vielen der höchste Wohlgeruch ist, welchen sie 
denn auch den Pflanzentheilen, die sie enthalten, 
mittheilen, und gewöhnlich ein sehr starker bren- 
nender oder gewürzhafter Geschmack. So sehr 
aber auch eine Pflanze den Geruch ihres atheri- 
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•cbeo Oels hat, so bat doch nicht immer das ätl\e« 
zische Oel den Geschmack der Substanz , aus 
\Yelcber es erhalten worden : der brennendschmek« 
kende Pfeffer s. B* liefert ein sehr mildes äthe- 
risches OeL 

Im : Allgemeinen haben die ätherischen Oele 
immei:. ihren bestimmten Sitz in irgend einem 
Pil^ni^^Qtheiie, und so kann eine Pflanze in die- 
sem Tl^eile . fettes und in einem andern Theile 
dtb^r^s^(9$ Oel- enthalten« Die ätherischen Oele 
trifft man in den mehresten Theilen verbreitet 
an; Wurzeln i Rinden | Hölzer, Früchte und 
ihrevSnaman,;. Blätter und. Stiele können es ha- 
1^.99$/:! :P^^'i^|9tte,,.Qer ist aber; gewöhnlich nur in 
dem Saamen enthalteUi wenn man z* B. die Erdr: 
mandeln, Cjrperus esciäentuSf ausnimmt , deren 
Wurzelknollen fettes Oel besitzen. Oft enthält 
aber auch ein und derselbe Pflanzentheil ver« 
scbiedenes Oel : die Muskatennüsse z. B, enthaU 
ten ätherisches Oel, weiches fettes Oel und talg- 
artiges fettes Oel. Im gewöhnlichen geprcfsten 
Muskatenbals^m sind alle diese dj:ei jOele .ent- 
halten. : . ;. i ;*.;.; i 

4 ' r''^ (Di# Fortsetzung im nächiten Hcfu.) 
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nomie , den Künsten , Fabriken , 
Manufakturen, technischen Gewer- 
ben, und der bürgerhchen Haus- 
haltung. 

NeunUn Bandes Viertes Heft. Dccember iflii* 

XX, 

Die Bestandtheile der Vegetabilicn, ihre 
Anwendung und ihre Aiissclieiduug, 

(Vom Herrn SuJtverord. und Apoilicker S clt rail«r aieivlbii.) 
(Forisetzuug yyu S. 2yj.) 

J_Jie ätherischen Oele werden gewühnlich durch 
Destillation aus den genannten PdaD^fieothailen er- 
halten. Grofse Menge Hefern die Pflanzen selten, 
die niehresten enthalten wenig und olt sehr wenig. 
Die frischen Kamillenblumen i. H. geben oft nur 
den achttausendsten Theil, oder vom Pfunde et- 
wa einen einzigen Gran, Etwas verschieden Icann 
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dieser Gehalt zwar seyxi, und kann vonüglich 
nur dann beträchtlicher angenommen werden, 
wenn 'man grofie Quantitäten destillirt, weil im 
Kleinen noch viel in den^ Geräthscliaften hängen 
bleibt. Man wird sich daher über den hohen 
Preis manches ätherischen Oeles nicht wundern 
können. . Die Rosenblumen geben noch weniger 
Oely als die Kamillen und wir können es von 
unsem Hosenblumen nicht «inmal von der Be- 
schaffenheit: erbalten, als ibs austindien kommt« 

Maoehe Substanzen, auch die Ostindischen 
Gewünto, geben aber mehr und oft reichlich Oel. 
Zimmt 1« JB«^ das Pfund an ein bis 2 Quentchen, 
und Nelken 4 bis 5 Loth. KUmmcl, Anies und 
dergleichen oft das Pfund 2 Loth. Manche Ge- 
wächse und Blumen lassen aber das Oel gar nicht 
einmal Vom ilberdestillirten ^ Wasser abscheiden, 
wie Veilchen, Lilien und dergleichen, so dafs 
man nur aus dem Geruch, den das Wasser an« 
genommen liat, auf ein Oel in ihnen schliefst, 
dessen Beschaffenheit selbst man nicht kennt. 

Außer der Destillation werden die ätheri- 
schen Oele in einigen Fällen* auch durch ver« 
schiedenes mechanisches Absondern oder Auspres- 
sen erhalten. Dies ist der Fall z. B. bei dem 
Bergnmot- und Zitronenöi, welches schon in den 
Ge/afsen der äulsem Rinden dieser Früchte sieht« 
bar ist. Es riecht angenehmer, wie das von die« 
sen Körpern durch Destillation erhaltene, so wie 
mehrere Oele, z. B. Anies und Kiimmelol ange- 
nehmer riechen würden, wenn man sie nicht de- 
stilliren mUfste. Die Hitze der Destillation muTs 
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also wohl 'eine zersetzende Einwirkung auf sie 

Wenn man . ein solches Oel destilUren will, 
logt man die data, bestimmtd -verkleinerte Sub- 
stanz. mit einer reichlichen Menge Wasser in ein 
Dcstillirgefärs, und destillirt so lange, als man 
bei dem übergeheadeo Wasser üoch QeL.bemerktp 
Das übergegangene Oel wird,»obenwiiuf«;scbwina(- 
men, im Fall es nicht eins von den wenigen, un« 
tersinkendcn 0,elen ist, und das Wasser selbst 
wird so viel Oel aufgelöst enthalten, . dafs es da-^ 
, von denselbnn Geruch 'hat. . - fipxH^v^j3> Adii4^(ia 
. allen riechenden ^Körpern eiheäioCigdtfeiiyt arten 
. flüchttgeii- -Grundstoff au , . wclchen:ler Spiriais 
Jlector nannte, und diesen mufstcn also .vorzüg- 
lich die ätherischen Oele besStzeb. '^Allein, ob 
wir gleich üborhÄupt noch eigcnilich nicht wissen^ 
was den Geruch von manchen Körpern bewirkt, 
.so nimmt man doch bisher allgemein ap, dafs 
der Geruch der htherischen Oele dem ganzen 
Oele zukomme. Wenn diese „Oele aber lange 
gestanden haben, und noch-mehr, -\vezin sie mit 
atmosphärischer Luft, oder gar mit Saaerst;offgas 
in Berührung gewesen sind, so erleiden sie oine 
Veränderung im Geruch, in Farbe und Konsistenr, 
und werden zulctit ganz zlihe. Dies beruht eben- 
falls auf einer Oxidation , wie man glaubt, und 
.wenn das Verderben noch nicht zu weit gegan- 
gen, kann man den unverdorbenen Theil von 
dem verdorbenen,' durch eine Destillation mit 
Wasser wieder trennen. 

Die ätherischen Oele vieler Vegetabilien sind 
vorzüglich innere und äufsere Arzencimittel ; $i« 

U 2 
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%erdeti ^udi 'SU WoUIgerüchssachen ^ liü faardgeu 
Auflösungeoi Firnissen und zur Maklerei und üer- 
»gleichen angeVraildt^ suletstenr 'Gegenständen z.B. 
-Rosmarinöl f 1 Spieköl und dergleichen;^ wenn aber 
/der Gebrittdl sehr ins Groisb- geht,' dient» •dazu -fast 
^nur das Terpentinöl, 'nämlich ein farbenloses äthe« 
Hsches Oel^,^ 'H^elcheS' durch i die iiyässtige DestiU 
-latioii däs'4>d dei^iHarzta ^erwähnten /Terpentins 
Ton deinsriben erhalten und in gro&e^ Menge be« 
reitet wird.' 
:^tU .^'Ziim^^ Brennen in «Lampen «ist das ätherische 

welche 'die.^Dochtfiämme'giebt uiid unptich rer- 
• breitet i schon '• in ySIliger Entzundutog^^ geratheh 

^würde« •"^" •'■'•'•• • •' '•■••• '•' ' ■ ' • 

> Das 'Wachs ist • eine ' trockene , schneidbar^, 
«gelbliche, schwach angenehm riechende Substanz, 
weiche in gelinder Hitze flüssig wird, und dann 
'mehrere Eigenschaften der fetten Oele besitzt. 
'Es 'löset sfehtin ^fetten* und 'ätherischen Oelen auf, 
^ a bei* nictf t in^ Wasseiv ff m AethVr und< im Weingeiste, 
fpb 9i ^teicb, von 'lebtet^' ein. wenig^ angegriffen 
^wird« < Mit' den Kaustischen Alkalien verbindet es 
sich ebenfalls' zu einer< seifenartigen Masse«^ Es 
.brennt eVenfalls nur bei einer hinreichenden 
Hitze i wie die Oele, und ist mit Wässer nicht 
'-destillirbar. '-> • ■■■ ,•••.•..•. ••» i/m7 >V i 

Das Wachs wird ron den Bieden geliefert, 
welche es (nach Huborts Beobachtungen 'und 
Versucheb)-'näfch dem Genüsse des Honigs erzeii« 
gen, es kann aber auch -aus mehreren Pflanzen- 
^heilen durch AUskochen,^ öder durch andere che« 
-nrischeAusschoidüogsart erhalten werden, wenn es 
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} j 6ich nicht ichoo vvttf üelbu* auf Aer .Oberfläche 

I derselben abseUt. Mehrere .Cewachie.QOthaltei} 

I etivas davon, es üt abermicht so yiej, da& ^dleAb^r 

Scheidung belohnte« . Einige aber. entbaUejD- es. so 
reichlich, dals man es. Ton. ihnen gewinnen kann; 
wie z. B. der Wachsbaumim nördlichen Amerika ih(x« 
rica cerl/era und Myrica cordifolia^ der chinesidAe 
Talgbaüm Croton lebiferum^ oder 'naqli Wilde« 
DOW Sullingia sehifera ^ die Humboldiscb'e 
Wachspalme CeroxyJan andicqla. Das Wachs der 
letztern iisc abec.duuQiacIi<iiioa«deo\ JJA^PAPVtachse 
verschieden; sonst kann alles Wachs dur.cb 4as 
Bieichen weils erhalten werden* Aulser dem: äus<- 
^erlichen Arzencigebrauch, wird e$ zu Polituren 
und Ueberzügen, zu Wachstaifet und dergleichj33 
gebraucht; vorzüglich aber, wird <es' zu Kex^aex» an- 
gewandty ' da es, yercnögo. seiner. £igen$/ch^(( Stob 
cmr.rbei einer gröisejDn.Hitze;su eAtsüOdeni . die 
Flamme elne^.OochiesriunÜerhalreb kJüiB. ..* 
; iDas Kauuchouck 0(ler das .elastische Hars.rjst 
«ine^lederartige sehr elastische Subütanzy welche 
sich leichter im Aether, und etwas schwerer in 
ätherischen und fetten Oelon, aber weder ^ im 
fWasser >nQch im Woingeiste auflöst, an einer Flam- 
me entzündet werden kann, und :mit einer Flamme 
'yÄxi)i;9nnt.n- A .* ;• • • '• 

s'. n [ £s ;ist/dor Sal^t des Kiautschonckbaumes Sipho^ 
nia CahachiL^. \ .welcher ii^ Brasilien und Gujaxia 
^wäch&t. . Der Sa^/iflielst .aus den gocitztea Bäu- 
met in vmflchichter .öuesialt, ist .an&ngs >weils, -und 
wird jiach: dem Austrocknen mehr oderweniger 
gelblich whräun;, ainfl •hei- djer Trocknung im i Rau- 
che bräunlich;^ Die rEinwobner^seines;.YAt^plaildes 
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bestreichen mit diesem Safte verschieden gestnU 
tete Massen von Thon, lassen ihn darüber, theils 
in der Sonne« theils im Rauche austrocknen, und 
sondern nachher den Thon wieder heraus, daher 
erhalten wir diese Substanz gewöhnlich io ver- 
schiedenen Gestalten I vorEüglich als kleine Fla- 
schen. 

Mehrere Gewächse haben bei ihrer Untersu- 
f chung entweder eine eben solche, \)der wenigstens 

ahnliche Substant gezeigt, indessen nur in so ge- 
ringer Mengb,-' dafii keine Gewinnung* davon zu 
erwarten ist. '"^ . 

Die Auflöslichkeit in Aether, macht ihn zu 
Firnissen^ geschickt, die mehr leisten, als andere^ 
.weil sie einen elastischen Ueberzug geben« 

Arzeneilicher Gebrauch wird nicht davon ge« 
xnachti doch wird er zu chirurgischen Instrumen- 
ten, s. B. SU zarten elastischen Röhren ange« 
\wandt« r'Man kann diese erhalten, indem man 
ieiher Stherische Auflösung des Kautschouki Über 
« 'Thonstäbchen so lange streicht, bis der Ueber« 

sug stark genug ist, alsdann wird der Thon her- 
ausgenommen. Man hat auch noch eine andere 
iVerfabrungsart. So gut wie im Aether loset sich 
das Kautscbouk in den Oelen nicht auF; am be- 
sten noch im Terpentinöl. Diese Auflösung aber 
lalst, wenn sie getrocknet ist, das Kautschouck 
nicht elastisch trocken^ sondern klebrich zurück. 
Um Schmutzfleckei die nur in etwas bestehn, 
dafs die Oberfläche bedeckt, von Papier, Tuch 
oder dergleichen Kleidung wegzunehmen, sind 
die frisch angeschnittenen Stellen des Kautschoucks 
sehr geschickt; das Unreine hängt sich an die- 
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« 

selben fest an und läfst die vcfunreinigl ge- 
wesene Oberflächo in ihrer vorigen Farbe erschei- 
nen/ Zu diesem kleinen einzelnen Zweck wird 
wahrsclieiolich ^das mclireste Ton dieser Substanz 
verbraucht. 

Der Kampher ist ein farbenloser , fesler, 
sciuver zerrciblicher , leichter, etwas fettig schei- 
nender Körper, welcher sich leicht entzünden 
lüfst und mit .einer lebhaften Flamme verbrennt. 
Seiner Leichtigkeit wegen kann ein Stück bren- 
nender Kam[)her auf der Oberfläche des Wassers 
schwimmen. Er wird in einer gehörigen Hitie 
flüssig, entweicht dann in Dämpfen, und kann 
daher sublimirt werden. Aber'auch:..«chDn an 
der freien Luft verfliegt er allmählig und um so 
mehr, je wärmer sie ist. Wasser ist »war sein 
Auflüsungsmittel nicht, es nimmt aber doch so 
viel davon in sich , dafs es den Geruch darnack 
entiiält. Im Weingeist, im Aelher und in allen 
Oclen Lüset er sich aber leicht auf. Auch in 
Säuren kann der Kampfer aufgclüset werden, und 
man hat eine merkwürdige Verbindung aus Sal- 
petersäure und Kampher. '*; ; i,.. . 

Er ist zwar ein Bestandtheil mehrerer ge- 
würzhaften auch hiesigen Pflanzen, am mehresten 
aber ist er in dem Kampherbaum Lauras Cam^ 
phora cntlinltcn , aus welchem er auch wohl nur 
ganz vorzüglich gezogen wird , ob man gleich 
noch ieine andere Laurusart in dieser Hinsicht 
nennt, und auch aus den Wurzeln des Zimmt- 
baums soll Kampher erhalten werden können. 

Alle Theile des Kampherbaums werden ver- 
kleinert einer Destillation mit .Wasser ausgesetzt. 
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Bei dieser HiUe steigt er mit den Wasserdämpfen 
au/ 'und legt* sich im Helme |- der mitr Keisem 
M)der Binsen angefUilt isti^ an denselben in klei«> 
nen Körnern 4n«r-' So- ^wird ergesammelt und in 
unreinen körnigen Klumpen susammengedrückt 
nach ^ Europa gesandt* '' Hier wird er'durcfar eine 
Sublimation «in gläsernen* Kolben aufgetrieben^ 
Wodurch er rein und weils wird, und ein kri« 
itallinisches oder - grobkörnig abgesondertes An^ 
sehn'erbSIt • .5 . .. 

Der-Kampher ist ein ganz yorsUgliches inne» 
res Und äulseres Arseneimittel , und der meiste 
Mrttä ab^^yei^braucht^und i^vrohl^nur- seltexi tech* 
ölsch^ '^nge^aüdt.^^' -' '^ •' - » ^ ' i- ' '' ' »^ « = vp ' J a^ i.» • i • 
' < Aufser diesen^ genannten 'Pllankenktoffen^ wel« 
che man die näheren Bestandtheile der Pflanzen 
ntanti iviren noch einige feu nennen |Z. B, der 
Orlean, den John untersucht bat« Oft sind es 
eher nicht * eigenthUmliche Substanzen ^ sondern 
Abänderungen der genannten Substanzen , oft 
iiind t^tie * iuch - noch ')>roblematisch und werden 
vielleicht .Siurch'ldie/B^litildlulbii' ^bei ^der .^Abschei- 
dung dargestellt» wie s#^Biqdep''«Ibdrgov><> Einige 
^ästir^d'^iauch (gtir nicht »und sind nur' als -Eigen- 
achaften»' die anderen Substanzen zukomtnenv' an- 
zusehen: t.B. der' Färbestoff) der Bitterstoff, 
der Hiechstoff, der narkotische Stoff ^)« ' Vieler^ 

■ *) 'Den flucliügiim scbtrfea Stoff mehrerer Pilanjientb eile und 

.:.\QPYf'^9^^P, )fMon^er^ 4^ ScboUn<fOpwäc)^9e» alt Kettj^;» 

I^yf^cfkraut« Krene und dcrgUicbeo, kennt man noch 

nicht genau; "vrahi^fcheinlich ,i«t es auch ein^e eig(^nthüm- 

li'che^ PflansenVubttani , und über den Meerretti^ hat 

'■' '■' Etnhöf iiileuc noch Versuche initgeiheilt. * A.' d;*Verf. 
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l€t Sabstatnen kötmtm farb^s, s. B* Uan and 
ExuakÜTstoff, obae dals b«s d<aluU> m ilioe« 
tinea Farbettoff aoxiiaebincs braacbc Ob es 
tioeaJUechnoS giebc, ist vesiger zu «agcst «nd 
icfa habe davoo scboa etwas crwaimt. Eipe« 
fiiuentoiJ giebt es wobl codi veoiger, abgeschie« 
den hat iba noch oiemaiid dargestellt; dais aber 
maocfae ßabstanxeii, ronuf}iäi ExtraktifstoflT, ei* 
neo bittero Geschmack habeo, wissen wir wohL 
äoilre dieser Geschmack eiaer eigeoeo Substans 
xogescfarieben werden, so ^oate maa auch etoen 
«igeoeo StofiF iur die Wirkoog annehmen/ welche 
die Jalappewurxel und die Ipecacaanba haben. 
Selbst einen narkotischen 6cotf hat noch niemand 
abgeschieden dargestellt« Oie giAige ond betäu- 
bende Wirkung , welche einige Gewachse aof 
uiseren Korper äolsem, kann eben sowohl Ei- 
genschaft sejn, als die Torher genannte Lazierea 
und Brechen erregende Wirkung, nnd muls dann 
in ihrer uos unbekannten organischen Zusammen^ 
setiung selbst gesucht werden« Die Chemie fin* 
det keine besondere und Terschiedene Bestand-* 
theile in den Speise * und in den Giftpflanaen, 
woVon ich mich noch neuerlich durch eine Un* 
tersuchuDg des Schierlings und det Kohls iibec- 
4engt''habe. . Es ist die organische Kraft des üe^ 
Wachses ,' welche auf die organische Zusammen- 
setxuog uosers Körpers oder auf das organische 
i&eben desselben einwirkt, und deren Einwirknog 
der Arzt'beswecken kann , die heilend ist v/wann 
sie nur mehr oder weniger anreiut, aber tödllichi 
wenn sie uns im Ucbermaalse trifft. Schwerlich 
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wird man hier eine Erklärung finden , man kann 
nur das Geschehene nennen. 

Der Säuren und deren Salze giebt es im 
Pflansenreiche eine große Anzahl , und ich muls 
mich hier begnügen, sie nur sn nennen, und 
ihre Ausscheidung und ihren Gebrauch im Allge* 
meinen anzuzeigen. 

Unter die Säuren zähle man die Weinstein« 
saure, die Aepfekänre, die Kleesäure, die Zitro- 
nensäure, die Essigsäure, die Benzoesäure, die 
Gallussäure^ die Phös'jphorsäure, die Blausäure. 
Diese Säuren kommen entweder frei,* oder mit 
Alkalien, Erden und Metallen Terbunden, in den 
Gewächsen vor. Ihren eigentUümlichen Charakter 
erhält jede dieser Säuren theils durch ihre äuisero 
Beschaffenheit, theils durch ihr Terschiedenes 
Verhalten, gegen die Basen, womit sie sich ver« 
binden; wir yerdanken ihre genauere .Kenntniis 
und ihre Gewinnung • rorzUglich den frithern 

Hefmbst'adtschen Arbeiten« ).;• 

Die freie Wdinsteinsäure trifift man nur in 
geringer Menge in den Säften verschiedener 
Pflanzen an. Mehr findet sie: sich in Verbindung ^ 

mit Kali, als Weinstein, welcher sich aus dem 
Traubensafte, bei der Gährung, absondert und | 

rindenförmig an den Wänden der Fässer anlegt. ^ 

Er ist so noch sehr unrein, und mit schleimigen | 

und erdigen Theilen^ verbunden; durch Auflösen 
und ferneres Krlstallisiren gereinigt, stellt er I 

ein weifses, schwer auflösliches, säuerlichem Salz l 

dar, welches Kali zur Basis und Weinsteinsäure 
im Ueberschusse enthält. Gepulvert ist dieser 
gereinigte Weinstein unter dem Namen Cremor 



Digitized by 



Google 



w 



r ui 



303 

tartari bekannt, und dient zum Ancnei - und 
zum technisclien Gebrauche. Man scheidet auch 
aus diesem Weinneioe die Weinsteinsäurc ab, 
welche in lafelartigen Kristallen anschieCst, dio 
Luftbcständtg sind. Ihr Gebrauch ist zum Theil, 
wie det des gereinigten Weinsteins, arzeneilicli 
und technisch. Verschiedenen Getränken, als 
Punsch , Limonade und dergleichen ,• dient sJäe 
häufig statt Zitronensaft. ■/*/ ': ' .■_ 

Die Aopfelsäurc findet sich rorzüglich m deni' 
Safte der Aepfel, und wenn sie chemisch ausge- 
schieden ist, stellt sie eine bräunliche saure 
Masse dar , welche . nicht trocken ^'W?rd';und, nicht 
zu Kristallen anschiefst.'. Esr wirdfnufrciniger 
Arzeneigebrauch von ihxgemacht. Sie wird mehr 
wie einige andere vegetabilische Säuren, und oft 
mit ihnen zugleich, mit den Früchten und Wur- 
zeln, worin sie befindlich ist, in unsern Speisen 
und Nahrungsmitteln genossen. 

Die Kleesäure findet sich mit Kali verbunden 
und mit einem Ueberschusse von Säure, yorzüg* 
lieh in uiisernl Sauerklee, und im Sauerrampfer, 
sonst noch in mehreren Früchten und Gewächsen. 
Zum Gebrauche wird sie aus dem Safte der ge- 
nannnten Pflanzen durch Kristallisation geschie- 
den, und mehr technisch als arzcneilich ver- 
braucht. Die Kleesäure kommt in der Chemie 
auch unter dem Namen Zuckersäure vor,' weil 
man den Zucker, so wie einige andere vegetabi- 
lische Substanzen, durch chemische Behandlung 
in Klcesäure verwandeln kann. Die Vom Kali 
abgeschiedene reine Kleesäure, so wie die aus 
Zucker bereitete, ist ebenfalls von angenehmen 
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Gescbmacke und schießt in säulenförmigen Kxi« 
^udlen'^an«^ -' •■■'^'■' ,";'.»;:»vi !^>:; - :.'i »j.;r. 

/' Die Zitronensaure' «kommt ebenfalls in meht 
reren Friichten derlGewacbsei yorisüglidi aber im 
Safte der' SSitronen Tor, dessen: Gebrauch und 
Anwendung .sehr 'bekannt, ist« Die Säure- .'dieses 
Saftes kann ebenfalls rein abgeschieden und in 
Kristallen dargestelljöt werden. ' .; 

Die Essigsäure, welche man . sonst nur als 
Kunstp(rodukt^)deF Gährung zucker- und schleim* 
haltiger Substanzen kannte, ist auch, yorzUglich 
mit tKali oder 'Kalkerde rerbunden, in den Ge« 
WacbseD:göfiindeo«^VnJkfali^>trifft/isie .aber auch nn^ 
Terbttodea'i diruir aouT . Am* reichlichsten .habe ich 
sie aus d^m gelben Mej^rlütutfyGaliumiVjsrumjUj 
gesöhieden^ habe sie a'ber auch nachdem in meh^ 
reren 'Gewächsen ,? auch im Schierlinge und im 
Kohl gefunden , : und sie wird wahrscheinlich ein 
Best^dtheil vieler Pflanzen seyn* Yattquelfiii 
hatte; sie frei nur in den' Baumsäften wahrgenom- 
inen;oYW(ahrscheinUch/ isr es, 'idals> viele ßtlanzenf- 
#ttb^tanzenifihitnä^rifortg^Ueo)deä Wachsthuins^pSt 
der iPflanz^i/v^aidv 'UmahHeni p vfie« 'jchod > die iZei«- 
tigiing'tdef^'Friiohte beweist* 1 Ich habe »v^eiligstehs 
wilden. Pflanzea 'Zu/i verschiedenen üZeiteondhres 
Wacbstbums».den< Gehalt' der: Essigsäur b versx^hie- 
-den'ig^iunden;. :«;-•.■ •••.:.••! -r: 
ti')V/ Die *BenzoesäüT^e. erscheint in kleineni^spiefsi/- 
•gön*i$!^tallen«v Sie findet sich in einigen Harzen 
;vndi>BaIsamen' der südlichen» Länder* iVorzUglich 
in^der-Benzobi ein Harz von einem Baume auf 
•Sumaüra/ - Man kann ^ ' auf; mehreren Wegen« ;^die 
^Säure ausscheiden. iu Die- älteste und kUiiseste' J&fe- 
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thod« besteht dario^ dals man das Har^, grOblich 
gepulv^rtV'<ittf eioe flache Sehaale Ube^< K'ohlen- 
fefuer'erhiUt'uod einen Papierkegel darüber stolltit 
Mäü findet Dach BeeodtguDg* der Arbeit die Säure 
in gläotend weifsen nadelfürmigen Kristallen im 
Papierkegel sitzend, von dem sie abgenommen 
werden konned« Sie dienen zum Axseneige« 
brauch« 

Die Gallussäure!. Galläpfelsäure, ist ein Be« 
stand^heil der Galläpfel , und kann durch künst- 
liche '^eliancilung *in ganz icleinen'Knsullen'aus^ 
geschieden werden» . £s hält aber schwer sie in 
Kristallen und ganz weifs in einiger Menge zu 
erhalten* Sie befindet sich auch in dem wein* 
geistigen Auszuge der Galläpfel, worin sie noch 
mit I Gerbestoff verbunden ist« Man hat sie auch 
oft' für eiii'Produkt beider Behandlung des Ger« 
bcstoffs gehalten«' '' Ihre vorzüglichste ' Eigensbhaft 
ist, dals sie das Eisen aus seinen Auflösungen mit 
einer in konzentrirter Mischung schwarzen Farbe 
ruh; daher sie als chemisches Reagens wichtig 
ist. Sie wird in dem Dekockte oder Aufgusse 
ddr Galläpfel vorzüglich zur Bereitung der schwär« 
zen Tinte gebraucht« 

. Die, Phosphorsaure kommt nur selten frei in 
einigen G§w.ächs.eo vojr« Häufiger in . Verbindung 
mit Salsbasen^ am häufigsten mit Kalkerde. Von 
der Phosphorsäure aus Pflanzen geschieden, wird 
kein Gc^btauch gemächt , da ihr Vorkommen ge« 
ring ist, lind man sie leicht aus thierischen Kno- 
chen scheiden kann *)« 

*) Nach oieinoD Uritetiucbtlngen des Schierliogs und <!•• 
' «KobU ist ia cllesfa Ovwüebifn Ltia ?hotf|>hur; nfv $itU 
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Die Blausäure ist erst kürzlich als cia Bc- 
standtheil der Gewächse bekannt worden. Sie 
findet sich in dem destillirteo Wasser der Kirsch- 
lorbeerblätter, d^r bitteren Mandeln, der Ffir- 
sichblätter und SchlehenblUthen , und man kann 
daraus ein Berlinerblau bereiten, cum Beweise, dals 
die in diesen Substanzen enthaltene Blausäure, 
mit der künstlichen Blausäure, die das Berliner« 
blau enthält, identisch ist *). 

■. . .. • . • ••«•.:: :••■'• : •»; ••■ •>'• •• ?:•* ■ 

chtT, sondern nur deisen Saura mit Btten verbunden an« 

stunclimcn. Wohl aber kann man etwas Schwefel als lic- 
stnndihcil dieser Pflnnxcn annehmen, wenn die in mei- 
nen Versuchen angegebenen Erscheinungen» aus welchen 
mau auf ihn schliefst, beweisend sind. 

, A, d. Verf. 

') Ich fand diese Substanz im Jahr igot im Kirschlorbeerwas« 
, ter, und.thcilta et zuerst KlAprot.h und.nachher der phi- 
lomathtschenGetellschafcJnesclbst mit,.und in demselben 
Jahre hatte auch ein junger Ph'arma2eut, Namens Böhm 
hieselbst» dieselbe im Wasser der bittern Mandela gefunden, 
und CS dem Bergassessor Richter mirgetheih, wclrltcr 
es aber nachdem in seinen Schriflcn als noch problc ** u 
lisch anzeigte. An demselben Orte also, wo die künst- 
liche Blausäure im Berlinerblau, durch Dicsbach ent- 
deckt war, wurde fast gerade nach loo Jahren dieselbe 
Substanz auch als P/Ianzenbestandtheil aufgefunden. 

Die Blausäure gicbt eins von den wenigen Bei- 
spielen/ dafs durch dfo Kunst etwas cusamm enges et s^t 
oder gebildet werden kann, was sonst nur die Natur lie- 
fert. Indessen wenn man auch aufser der Blausäure noch 
mehrcres, i, B. Kljcesüure aus vegetabilischen Substanzen 
bereiten kann, so mufs man doch immer erst einen or- 
ganischen Stoff dazu haben ; schwerlich mochte wohl je 
die Chemie einen solchen SiofF selbst zusammensetzen 
können, und auch noch nicht eine einzige vegetabilisrbe 
Faser hat sie bis jetzt geliefert. Man mufs also wohl 
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Die Blausäuro besteht aus KohleostofF lind 
StickstoflF, ist im reinen Zustande eine stark 
nach bittern Mandeln riechende, sehr flüchtige 
Flüssigkeit , und kann nur unter die Säu- 
ren gezählt \i erden, weil sie mit Metallen und 
mit Alkalien in Salzvcrbindung tritt. Sie bil- 
det mit verschiedenen Metalle farbige Verbin- 
dungen I besonders mit dem Eisen das Berli- 
nerblau* 

Sie ist das stärkste Oift, ein Vogel, den man 
nur mit seinem Schabel über der Mündung einer 
Flasche mit Blausäuro hält,} erstarrt ;in.einemtiAu- 
genblick von der Äusduhstung^.dieser. Fttiisigkeit^ . . 

D.ie/; Blausäure wird im iKirscblorb'eenrasser 
und ähnlichen Wassern , als Arseneimittel ge- 
braucht, und in den bittern Mandeln und deren 
Zubereituogen wird sie täglich genossen. Zum 
technischen Gebrauche dient nur die Blausäure 
im Berlinerblau. In Verbindung mit Kali und 
Eisen ist die Blausäure eines der wichtigsten che^ 
mischen Beagentien* 

Es giebt noch eiilige vegetabilische SäureUi^ 
die aber theils wenig vorkommen und im .^emei^ 
nen Leben nicht bekannt sind, theils problema-* 
tisch , theils auch Produkte der Arbeit sind, 
daher ich sie hier nicht besonders erwähnt habe. 
Zu den.ersteren gehört die von Kl apr^otli' ent- 
deckte Maulbeerholxsäure. 

Vorgenannte Säuren geben mit alkalischen 

annehmen, claFs bei der Vegetation mehr, als chemisch« 
Kräfte, wirksam isw Diese sind wobi da, aber ge>virs 
der Lebenskraft, vrelcbf mr ni« «rforschen vrerdtv, 
unttr^eordoet. A, d. Yerfi 
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und erdigen Basen I nnd sölbst mit Eisedi und 
Mangan in Verbindung, in* den Vegetabilien man- 
cherlei SaUe^ wie schon erwäÜDt ist, und wovon 
vorxUglich der Weiostein und das klee^aure Kali 
( Sauerkleesalx ) vorkommt. Viele solche • Salxe 
entdeckt man ^ur in den Saften und Extrakten 
der Pitanxen^ kann sie aber nicht rein oder nicht 
mit Vortheil abscheiden, und theiis daher, theils 
weil ihr Vorkommen gering ist, keine Anwen- 
dung davon machen. 

... Aber auch noch andere Säuren, die man 
nicht*^iui9denJ vegetabilischen Säuren zu zählen 
pflegt vi fbirdeii''ii» ^-dßnu Pffiiizeti' Salze, v Man fin^ 
det in ihneii noch «das 'schwefelsaurev Kali^ das 
saUsaure Kali,' und selbst salpelersaures Kali 
(^Salpeter) i' theils schon in dem Safte der Pflau- 
«en, theils in den Aschfen derselben. Das schwe- 
felsaure Kali der Aschen kann aber auch zum 
Theil ein Produkt des Schwefels seyn, welcher 
eiti 'Bestai^dtheil der Pflanze war, wie mir noch 
neuere Versuche gelehrt habeüV^«"' : - '^^ n mI »j»:. 
,t)!i i;0le '^fCoHlefnsäurtf 'gehört »^ebeDfalls:^. hierher, 
lÄatf^^l^al^Msfeii ielbst'in'>den' PHanzensäften, in er- 
digen -Verbindungen ge^funden; Mehr findlet sie 
sich in det Asche in Verbindung mit Kali, hier 
aber ist 'ti«' ein Produkt* 'der »Verbrennung der 
Kohle^tod'; nicht Bestandtheii der Pflanze. 

Unter die alkalischen, erdigen 'un4" metalli- 
schen Baienv^velche alle die genannten Salze 
bilden, kann xnan zählen: das Kali, das Natrum 
und auch das Amnnonium, die Kalkerde,, die 
Bittererd.e?» d.«5^ lEisen^un.4 ,das Mangan, welche 
daher eben&Us zu den Bestandtheiiendof Pflanze 
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gehören. Das Eiaen uoil das Maogan^ gcwoho- 
lich mit Phosphorsäure in Yerbiiidungi kommt 
in geringer Menge in der Pflanre vor,- besonders 
findet man es in dem Eiweinie und in dem grii« 
nen Satzmohie, und es mag von diesem mit in die 
Holz- oder Fasersubstanz Ubergehn, Die kalker- 
digen Verbindungen sind nicht selten und nicht 
gering , weniger sind es aber die Verbindungen 
mit Talk- odi?r Biiiercrde. 

Auch die Kieselerde findet sich in den Aschen, 
vorzüglich in denen der Gräser, und kann als 
ein Bestandthcil der Pflanze angesehen werden; 
allein noch mehrere Versuche mit Aschen, wel- 
che nicht in erdigen, sondern metallischen Tie- 
geln, aus Platin, Silber oder Gold angestellt sind, 
• werden erweisen, ob nicht in manchen Fällen 
etwas Kieselerde, und vorzüglich eine geringe 
Spur vor Thonerde, welche irian gefunden hat, 
wird ausgestrichen werden müssen , weil sie in 
diesen Fällen als* eine zufällig hineinge.hommene 
Beimischung anzusehen scyn wird *). 

*} Da <lia Pflanien und Rinden der Baume dem Staub« 
auigesetst sind, so mufs man sich vorzüglich hüten, nicht 
di« Kicsclcrd« als Betandtbcil der Asche, aufzuluhrcn, 
• • , ..Wtflchj; , vom Sand« herrühren kann, der sich auch bct 
der sorgßiUii^steti Sammlung noch auf der OberAHche, 
besonders felnblättriger Pflanten findet. Ich bemühe 
mich jetf«t <u untersuchen , ' welche Gewächse oder 
Hölzer wirklich Kieselerde enthalten, oder ob sich weU 
che Gnden, die sie gar nicht enthalten. Li einem, unt«^- 
«ucbteu Fichienholze habe ich keine gefunden, und ii^ 
der Asche des Schierlings fand sich immer Sand ; daher 
i«;h noch einen besundorn Veisudi ansiellvu hiufs, um 
gewils zu erfahren, ob Kieselerde darin, oder nicht 'darin 
lUrmhih Bullt (. IX. B4. 4. H/r. X 
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Das ICali war in der lebenden Pflanze in 
Verbindung mit Sauren ^ und dasjenige, welches 
mit vegetabilischer Säure verbunden war, erscheint 
in der Äsche als kohlensaures Kali, in welchem 
Zustande es durch Auslaugen der Aschen, die, 
nach den verschiedenen Yegetabilien , mehr oder 
weniger davon enthalten, unter dem Namen Pott- 
asche gewonnen wird. Da man es zum Gebrauclie 
immer nur aus Yegetabilien zog, und da man 
früher im Mineralreich es gar nicht antraflf, er- 
hielt es den Namen, vegetabilisches Alkali. Nur 
Klaproth entdeckte es erst in mehreren Fossi- 
lien, und da ihm jetzt der Name vegetabilisches 
Alkali nicht mehr ausschliefslich zukommen konnte, 
erhielt es den Namen Kali, zum Unterschiede 
von dem bisher sogenannten mineralischen Alkali, 
welches jetzt Natrum heifst. 

Die Potasche dient zu mancherlei Gebrau- 
che; zum Glasmachen, zur Seife, zum Farben, 
zur Salpcterfabrikation, zu Arzeoeien und der- 
gleichen. 

Das Natrum findet sich cbjenfalls in den le- 
benden Pflanzen in Verbindung mit Salzsäure* 
In den Aschen einiger Pflanzen, die am Meeres- 
slrande wachsen, wird es aber auch mit Kohlen- 
säure verbunden angetroffen, und ist unter dem 
Namen Soda bekannt. Es dient in den mehre- 
sten Fällen, wie das Kali; besonders bildet es 
alle feste Seifen, die mit Kali nur von weither 
Konsistenz bleiben: denn es ist bekannt, dafs bei 
dem Seifeukochen mit Aschenlauge erst nach 

itt» >Yoraui man tuoh auf älinlicb» krautarttge Gewächs« 
•clilieficii küiiDtc. A. d. V*r£ 
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dem Zusat/c von aatcsaur^m Natrum (KUcheosaU);'- 
eine fesle Seife entsteht« Die Pflanzensode fvUrde 
aber oicht hinreichen, alles das Natrum zu He- 
ferni welches fetst im technilchon Gebrauche ist; 
man hat Mittel gefunden es fabrikmäfsig in 
Menge aus dem saUsaurem Nfltrum abinscheideoi 
und dieses Natrum ist es, was seit einiger Zeit 
auch unter dem Namen Soda-oder- Mineralalkali 
häufig I statt der im Preise gestiegenen Potasche, 
angewendet wird. 

Wenn alle diese genannten aufloslichen und 
äusscheidbaren fiestandtheile deä PflMztü genom^ 
men sind, so bleibt ein^ imanflosli^b^ Sub.stans 
übrig, welche man vegetabilischen Fasrmtoff 
nennt. Diese Substanz war das Gerippe der 
Pflanze und besteht aus Kohlenstoff« WasserstoflV 
auch Sauerstoff und Stickstolf (welcliv mau die 
entfernten Bestandtheile nennt), wie alle vegeta- 
bilischen Substanzen, ist daher vcrbrennlich, und 
in seiner Asche findet man auch die gewöhnli- 
chen Aschenbestandtheile. * 

Die Fasersübstanz ist nach den verschiedenen 
Pflanzen verschieden, und kann zum Verbrennen 
gebraucht werden. Hierher gehört auch derje- 
nige zähe Faserstoff oder Bast, welcher durch 
künstliche Behandlung von eini/^en Gewächsen zu 
Gespinsten und Geweben verarbeitet "Werden 
kann, und wovon ich nur d(*n Flachs und d'en 
Hanf nenne. Was dieser Faserstoff für Vortheile 
gewährt , ist bekannt. Nichts wird mehr und 
länger genutzt, als er, da er in Luft und Wasser 
unzerstiirt bleibt. Wenn er zu unserer mannig- 
faltigen Bekleidung und Bequemlichkeit gedient 

X 2 
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h^ty Bo erscheint ^r, gleicbiam ein Phönix aus 
seiner Asche aufstehendi^ in einer ganz neuen 
Gestalt und giebt uns das . Papier i und* wenn er 
diese Verwandlung durchgegangen und ausgedient 
hat, tritt er von neuem als Pappe in den man- 
nigfaltigsten und schönsten Gestalten , zum Nuz« 
zen und zur Bequemlichkeit der Menschen , aufi. 
Und diese feste Substanz |. welche hier den fie« 
schlub der aufzuzählenden Bestandtheile der Ye- 
getabilien macht, und die im Allgemeinen der 
lebenden^ Pflanze zum Gerippe und zu Gefälsen 
diente iL .jffiriniti^e^ihrf? ; s^kßimex^- Abscheidungen 
und Bildungen ..bewirkte i-auch diese feste Sub- 
stanz hat die Natur grölstentheils,) oder vielleicht 
ganz,* aus ejementarischen Stofifen, die oft un* 
aere Sinne kaum wahrnehmen, bereitet. 



XXL 

• 1 ' . f '^ ■■;*■■ • . .... 

Beöchfeibüng' einer Anstalt zur Fabrika- 
tion des Waidinding'ö *). 

(Vom H^rautftbtr.}. 
■•'''•■ 

Von der Indigfabrike oder Indigote« 
rie, von welcher ich hier Ifachricht ertheile, 

•) Ich ^b«iU in dicter JBescbreibun^ 4i0 Einricbtuug mit; 

^relcb« der Herr Baron von Stoeteel, in Verbindiui^ 

mii dem veretorbenen Medixintlratb Herrn DocL Hup* 

• precbt, im Jahre i8o3t in der Nahe ron Brfilau er* 

.. richlei hatte. Sie befind fieh. in einjtm \x^rklich ^ten 
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w,r6n im J.bre i8o3 »wi ver,chio4eno Anstalten 
;;idot, die eine x« Borne, drei M«len d- 
feiu Ton Bre.Uu, die xweue xu Kottwitr, 
drei Meilen jenseits von Breslau entfernt. 

I. Die Indigoterie " »^<'"^''^7* . ,. 

Das Fabrikengebaude befand sich aufserhalb 

dem Dorfe Kottwitr, auf einem freien, etwas er- 

Srenem Plat«, mit der Hauptfrontc gegen Mit. 

tag !^d mit den. «um Waidb.u bcsummtcn 

'^^"ÄTkÄude selbst^ ,03Fu. .an. 

40 Fuls breit, und/ inclusive des Dac.es. 35 Fuf^ 

Jbcb , alles nach , Schles.schom Maal. . wo.on 

.c, Fuls 12 UheinlHodischen gleich sipd. 

'' 'd.; Fabrikengebäude dastand blos aus hoU 

,erl Balken erricluet, und a..^^^^^^^^^^^ 

Schaalbrettern ausgefullct , so wie u 

m\t HoUschindeln bedeckt war. 

^ An benötbigten Utensilien fanden 

lieh darin: ^ 

' OZwülf Stück Einlegebütten, )ede 
dieser Bütten ist ,u .5o Eimer Inhalt, (der Ew 

^,^:^U r -^cher erbauet, und jede 

c A Die Un.cbcn. >varum .le ^tiedet eiugcgansc" 
Stande. D.e Ur acu . ^^^^^ ^^^^^^ ^I,,. 

U., hier .« «-«*"•• ;^;;,„„g. aar. die Au.talc ß« 

gUube aber •""»* ^*"^:'" f' ,„,eut « ^crde«. .1» 
1 «,«1.1 verdient Uaue, longeici-»'' 

in Unietnebmung «» «li"-«. 
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